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Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt- und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 8 


Merkwürdige Lebensgeſchichte eines Schlüſſels. 
(Schluß.) 


NY) habe bereits fo viele Züge aus dem Leben 
meines Herrn erzaͤhlt, daß man mir es nun gern 
erlaſſen wird, feinen Leichenzug zu beſchreiben, 
beſonders da man mich verhinderte ihm beizuwohnen, 
indem man mich einſtweilen in eine Schachtel legte, 
die ſodann verſiegelt wurde, welche Behandlung mich 
ungemein traurig machte. Die Einſamkeit muß 
doch das groͤßte Uebel in der Welt ſein, und ehe 
der allguͤtige Schoͤpfer den erſten Menſchen dieſem 
Uebel ausſetzte, ſchnitt er demſelben lieber eine Rippe 
aus der Seite und machte ein Weib daraus; ob⸗ 
ſchon einige Andere behaupten wollen, der liebe Gott 
that dieſes, um Adam zu Überzeugen, die Einſam⸗ 
keit ſei nicht das groͤßte Uebel in der Welt. — 
Gleich nach dem Begraͤbniſſe befreiten mich die Er 
ben aus meinem Schachtelarreſt und oͤffneten die 
Kaſſe. Es ward ſtill, — denn man zaͤhlte, theilte, 
ging dann fort und ließ mich ſtecken. Als ich in 


meiner gegenwärtigen Lage in die leere Truhe fah 
kam ich mir vor, wie ein Menſch, der — kein 
Geld mehr hat. Nach einigen Tagen wurde die 
Truhe mit unreiner Wäͤſche gefüllt und nicht ein 
mal verſperrt, ſo daß ich ganz entbehrlich geworden 
zu fein ſchien. Ach! für einen Schluͤſſel iſt es ein 
grauſamer Zuſtand, ſich, ſeiner vollen Kraft bewußt, 
in Unthaͤtigkeit verſetzt zu ſehen, denn ein Schluͤſſel 
iſt nicht penſionsfaͤhig. Ich befürchtete ſchon, mein 
Ende ſei nicht fern, als einſt das Stubenmaͤdchen 
ins Zimmer trat, mich einſteckte, durch den Hof in 
den Garten zu einer Thüre an der hintern Mauer 
ging, und zu verſuchen begann, ob ich das Schloß 
öffnen koͤnne. „Biſt Du ſchon da, Betti 2. fra gte 
jenſeits eine Tenorſtimme, „paßt der Schluͤſſel ?“ — 
„Ach, er paßt nicht,“ ſagte Betti. „Du verſtehſt 
vielleicht nicht, mit ihm umzugehen,“ troͤſtete er jen⸗ 
ſeits, „wirf ihn mir heruͤber, ich werde hier probi⸗ 
ren.“ Betti warf mich über die Mauer, und ein 
ſchoͤner, junger Mann fing mich auf. Er verſuchte 
es mit mir; da es nicht ging, wollte er es mit 


Gewalt durchſetzen, und brach mir einen Zahn ab. 
„Nun kann ich Dir nicht helfen,“ ſagte Betti,“ 
Du mußt ſchon uͤber die Mauer klettern, wenn Du 
mich beſuchen willſt.“ — „Was mach' ich aber mit 
dem Schluͤſſel?“ — „Weißt Du was, Ludwig, mir 
fehlt gerade ein Schlüffel zu meinem Toilettkaſten, 
ich ſchicke Dir das Schloß, laß Du mir dieſen 
Schluͤſſel dazu herrichten, er darf nur etwas kleiner 
gemacht werden.“ „Es ſoll geſchehen,“ entgegnete 
Ludwig, ſteckte mich mißmuͤthig in die Taſche, und 
verſprach am dritten Abend uͤber die Mauer zu kom⸗ 
men und mich mitzubringen. 

i Es iſt zwar kein erfreuliches Avancement, von 
einem Kaſſenſchluͤſſel ein Toilettkaſtenſchluͤſſel zu wer⸗ 
den: durch die Kaſſe ſind doch ſchon ſo viele Maͤn⸗ 
ner hienieden gluͤcklich geworden, durch die Toilette 
aber ungluͤcklich. Die Kaffe freut uns oft, weil 
ſie uns das Alter ſichert; die Toilette aber erfreut 
die Frauen bloß, weil ſie ihnen das Alter verleug— 
nen hilft. Wer Kaſſe hat, dem ſagen die Leute 
Schoͤnheiten, welche der Spiegel nicht findet; durch 
die Toilette aber, ſagt der Spiegel oft Schoͤnheiten, 
welche die Leute nicht finden. Bei der Kaſſe ſtei—⸗ 
gen oft die Haare zu Berge; bei der Toilette aber 
zu Locken; und am Ende kann die Kaſſe eher zu 
einer Toilette fuͤhren, als die Toilette zu einer Kaſſe. 
Indeß war ich fo froh, wieder in Thaͤtig keit zu Eom: 
men, daß alle dieſe Betrachtungen mich in meiner 
muntern Laune nicht zu ſtoͤren vermochten; und als 
ich endlich beim Schloſſer geſtutzt, gefeilt und in ein 
niedliches Schluͤſſelchen verwandelt wurde, fuͤhlte ich 
mich ordentlich leichter, und konnte es kaum begrei⸗ 
fen, wie ich einſt fo ein Bengel von Thorſchtüſſel 
habe ſein koͤnnen; allein jetzt, in meiner Kleinheit, 
war ich erſt zu Großem beſtimmt. 

Herr Ludwig holte mich ab vom Schloſſer 
und ging an demſelben Abend, ungefaͤhr um zehn 
Uhr, hin zu der bekannten hintern Gartenmauer 
und erkletterte dieſelbe; beim Hinabſteigen auf der 
andern Seite mußte er aber ſo verſchiedene Kruͤm⸗ 
mungen mit dem Koͤrper machen, daß ich ihm un⸗ 
bemerkt aus der Taſche und auf den Boden fiel. 

Was waͤhrend der Zeit, als ich hier lag, vor— 
ging, habe ich freilich erſt ſpaͤter erfahren; ich will 
jedoch, um die Erzaͤhlung nicht zu unterbrechen, in 
gehoͤriger Ordnung fortfahren. Betti ſollte Herrn 
Ludwig im Garten erwarten; ungluͤcklicherweiſe war 
die gnädige Frau plotzlich krank geworden, und Betti 
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durfte nicht von ihrem Bette weichen. Herr Lud⸗ 
wig wartete eine Weile, und ging dann in den 
Hof. Da er hier Niemand bemerkte, auch im Hauſe 
alles ſtill war, ſtieg er leiſe eine Treppe hinauf 
und trat feitwärtd in das Zimmer, worin das gnaͤ⸗ 
dige Fraͤulein vom Hauſe bereits im Bette lag, 
neben welchem eine Nachtlampe brannte. Im erſten 
Augenblicke ſtand der Abenteurer wie verſteinert; 
doch bald ſiegte ſeine Geiſtesgegenwart. Er ſprang 
zu dem Bette, und bat auf den Knieen um Ver⸗ 
gebung wegen feiner großen Kuͤhnheit. „Seit lan⸗ 
ger Zeit ſchon, mein Fraͤutein!“ ſprach er, „bin ich 
Ihr ſtiller Verehrer, konnte aber keine Gelegenheit 
finden, Ihnen mein glühendes Innere aufzudecken; 
endlich, als die lodernde Flamme mein Herz zu vera 
zehren und meine Bruſt zu zerſprengen drohte, brachte 
mich die Verzweiflung zu dem kuͤhnen Entſchluß, 
uͤber die Gartenmauer zu ſteigen. Ich habe mein 
Leben gewagt, um hier zu Ihren Füßen zu ſterben, 
wenn Sie, o Theure! mich nicht anhoͤren.“ Dieſe 
wenigen Worte, mit dem ganzen Feuer einer jugend⸗ 
lichen Beredſamkeit ausgeſprochen, brachten eine 
doppelte Wirkung hervor: erſtens erweckten ſie in 
der Bruſt des Redners ſelbſt jene edleren Gefühle 
wahrer Liebe, die er bisher noch nie empfand; zwei⸗ 
tens machten fie auch auf das Gemuͤth des Fraͤu⸗ 
leins einen Eindruck, der ihr ganz neu war. Sie 
hatte noch niemals eine Leiche geſehen, und ſollte 
nun einen ſchoͤnen Mann in der Blüte feiner Jahre 
zu ihren Fuͤßen und vor ihrem Bette ſterben fes 
hen? Sie wollte ſchreien, ſie wollte laͤuten; allein 
durch eine unſichtbare Macht wurde fie daran gehin⸗ 
dert. Endlich fiel es ihr ein, welchem ſchrecklichen 
Verdachte ſie preisgegeben waͤre, wenn man um 
dieſe Stunde ſie in dieſer Situation faͤnde, dieſe 
Vorſtellung gab ihr Kraft und Sprache. „Fort,“ 
rief ſie, „um Gotteswillen fort!“ Herr Ludwig fand 
es rathſam, dieſem Schreckensbefehle zu folgen und 
ging. Das Fraͤulein konnte die ganze Nacht nicht 
ſchlafen; und als ſie am andern Morgen in den 
Garten ging, ihre verlorne Ruhe zu ſuchen, fand ſie 
— mich, und vermuthete ganz richtig, ihr naͤcht⸗ 
licher Ritter habe mich beim Steigen uͤber die Mauer 
hier fallen laſſen. Sie hoffte vergebens, er werde 
ſich auf die eine oder andere Art ihr abermals be: 
merklich machen; allein ihm fehlte der Muth, auch 
hatte er nicht die entfernteſte Vermuthung, daß er 
gern geſehen würde, So vergingen mehrere Wochen, 
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in welchen dem Fraͤulein durch den Tod ihrer Mut⸗ 
ter die völlige Freiheit wurde, über ihre Hand und 
ihr Vermoͤgen zu ſchalten. Wenn ſie in einſamen 
Stunden an jenes naͤchtliche Abenteuer dachte und 
ſich bittere Vorwuͤrfe darüber machte, den Ungluͤck— 
lichen fo. grauſam von ſich geſtoßen zu ha— 
ben, ohne ein troͤſtliches Wort, dann nahm 
fie mich zur Hand, druckte mich zaͤrtlich an Bruſt 
und Lippe, und ſeufzte: „Ach! wer weiß, was aus 
dem Armen geworden iſt!“ Endlich brachte fie das 
Anſehn der Neuheit, das ich hatte, auf den Gedan— 
ken, ich muͤſſe erſt neu angefertiget worden ſein, ſie 
ging daher zu allen Schloſſern der Stadt und der 
Vorſtaͤdte, bis ſie auch wirklich zu dem Meiſter kam, 
der mich ſogleich erkannte und verſicherte, er habe 
mich für einen Tabacksfabrikanten, Namens Ludwig, 
angefertigt. : . = 

Der „Tabacksfabrikant“ ging freilich an— 
fangs meinem Fraͤulein in die Naſe, und ihr Herz 
klopfte, als wenn bereits ein Tabacksmuͤhle darin 
aufgeſtellt geweſen waͤre; allein ſie dachte: wenn er 
nur ein ehrlicher Tabacksfabrikant iſt, ſo wird er 
es doch auch mit mir ehrlich meinen; Tabacksfabri— 
kanten ſind auch unter allen Fabrikanten die treueſten 
Ehemaͤnner, weil ſie nur von Maͤnnern und alten 
Damen beſucht werden; Tabacksfabrikanten ſollten 
auch hoͤher geſtellt ſein als Mediciner, weil ſie mehr 
„zur Geſundheit“ bringen, als dieſe. Nach die⸗ 
ſen und noch andern Betrachtungen uͤberwand ſich 
das Fraͤulein dermaßen, daß ſie geradewegs an Herrn 
Ludwig ſchrieb und ihn offenherzig mit ihren Geſin— 
nungen bekannt machte. Als dieſer das Billet gele— 
ſen hatte, glaubte er, ſein ganzer Tabacksvorrath 
habe ſich entzuͤndet und eine Rauchwolke gebildet, 
aus welcher er ſo eben falle. Nach einigen Beſu— 
chen bei dem Fräulein wurden fie complett mit ein⸗ 
ander einig; er verſprach, kuͤnftig keinen Taback mehr 
zu fabriziren, und ſich in den Adelſtand erheben zu 
laſſen. Indeß war er noch nicht am Ziele; noch 
ſtand ihm ein großer Sturm bevor, und das Schick⸗ 
fat hatte mich abermals auserſehen, das unſchuldige 
Mittel zu einer neuen Verwirrung zu ſein. 

Das Stubenmaͤdchen kam naͤmlich in Verdacht, 
einen Ring entwendet zu haben, und das Fraͤulein 
wollte in ihrer Abweſenheit ihre Toilette unterſuchenz 
nachdem fie es nun mit allen ihren vorraͤthigen Eleis 
nen Schluͤſſeln vergebens verſucht hatte, kam fie auf 
den unglücklichen Einfall, es auch mit mir zu Pros 
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biren. Daß ich ſogleich willig öffnete, werden meine 
geduldigen Leſer und Leſerinnen ſich eben ſo leicht 
erklaͤren, als das Fraͤulein daruͤber ſtutzte; wer bes 
ſchreibt aber ihr Entſetzen, als ſie bei genauer Durch— 
ſuchung mehrere Briefe von Ludwig X.. an Betti 
Y. ., fand? Betti wurde bei ihrer Nachhauſekunft 
ſtreng verhoͤrt wegen der Briefe, und da ſie keine 
Urſache zu haben glaubte, die Sache zu laͤugnen oder 
zu entſtellen, fo geſtand fie offenherzig ihr Verhaͤlt— 
niß mit Herrn Ludwig X.. und das arme Fraͤu⸗ 
lein erfuhr Traurigeres, als ſie ahnte, mitunter 
auch, wem ich eigentlich zugehoͤre und wem das Stei— 
gen Über die Mauer gegolten hatte. Sie ging auf 
ihr Zimmer, und ich war Zeuge der bitterſten Thräͤ⸗ 
nen, welche ihren ſchoͤnen Augen entquollen. Sie 
hätte ſich, wie ich glaube, um's Leben gebracht, 
wenn fie den Muth dazu gehabt hätte, — oder wenn 
ſie uͤberzeugt geweſen waͤre, ſie werde nach dem Tode 
den Eindruck ſehen koͤnnen, den er auf die Welt 
und beſonders auf ihren treuloſen Liebhaber machen 
werde. Bei Frauenzimmern iſt es überhaupt ſelte⸗ 
ner, daß ſie ſich das Leben nehmen, als bei Maͤn— 
nern, denn da Mann und Weib ein Leib ſind, ſo 
haben fie andere Mittel ſich zu entleiben. Ende 
lich gewann ſie Ermuthigung, ſetzte ſich an ihr 
Schreibepult und forderte Herrn Ludwig ſchriftlich 
auf, ſich wo moͤglich zu vertheidigen, oder ihr nie 
wieder unter die Augen zu kommen. Herr Ludwig 
war wie vom Schlage geruͤhrt, als er dieſen Brief 
erhielt. Jetzt, nachdem er bereits feine Fabrik aufe 
gegeben hatte, ſollte er auch die ſchoͤne, reiche und 
vornehme Braut aufgeben? Nein! er mußte ſich 
wieder rein machen, es koſte, was es wolle; und — 
es gelang ihm. „Vergieb mir, o theure Braut!“ 
ſchrieb er, „wenn ich keinen andern Weg ſah, zu Dir 
zu gelangen und in Dein Haus zu kommen, als 
durch das Herz Deines Stubenmaͤdchens, das mir 
ſonſt ganz gleichguͤltig war. Ich mußte, um ihre 
Liebe zu gewinnen, die ich zu meinem Plane brauchte, 
ſelbſt Liebe gegen ſie heucheln, eine Liebe, die von 
dem Augenblicke, da ich Dich ſah, nur Dir e 
hörte.“ Was man gern glaubt, das glaubt 
man gern: das Fräulein glaubte ihm alſo gern. 
Gleich nach der Verſoͤhnung wurden an heiliger 
Staͤtte die Ringe und das Stubenmaͤdchen mit ei— 
nem andern ge- und verwechſelt; und da ich einen 
ſo ſtarken Einfluß auf die Geſchichte ihrer Liebe, 
ihrer Mißhelligkeit und Verſoͤhnung hatte, beſchloß 
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man, mich als ein koſtbares Familienſtück aufzube⸗ 
wahren. Die Neuvermählten verſprachen, bei einem 
jeden neuen Beweis von Liebe und Treue, den ſie 
wechſelweiſe einander geben würden, ein Feſt zu bes 
gehen und mich dabei hervorzuholen, und — fritz 


dem bin ich verroſtet. ; 
9 b Horowitz. 


Kajütenfracht. 


Wenn man unter einem „Kunſtgenuß“ das 
verſteht: was die Seele angenehm beſchaͤftigt, und den 
Geiſt ſo zu ſpannen weiß, daß er, nur fuͤr die Eindrücke 
einer freundlichen Gegenwart empfaͤnglich, einmal kein 
Echo aus dem Schattenreiche der Vergangenheit und kei— 
nen Sirenenton aus dem Morgenlande der Zukunft mehr 
vernimmt; ſo wurde am Charfreitage den empfaͤnglichen 
Freunden des Schoͤnen ein „„ Kunſtgenuß“ erſter Art 
dargeboten: es wurde in der St. Petri-Kirche vom hieſi⸗ 
gen Geſangverein das Ramler⸗Graun'ſche Oratorium „der 
Tod Zefu aufgeführt, Die Auffuͤhrung dieſes zwie—⸗ 
fachen Kunſtwerkes war ein wuͤrdiges Ehrengedächtniß, 
gezollt den beiden Meiſtern, die in dieſem Werke gewiß 
noch Jahrhunderte fortleben werden. Die Worte und 
Töne dieſes Oratoriums werden allerdings ſchon mittels 
mäßige Kräfte zu einer außergewoͤhnlichen Leiſtung enthu⸗ 
ſiasmiren; welcher Sänger wird hier nicht tief empfin⸗ 
den, wenn Ramler die Seele zum Geſang auffordert: 


Einem hochgeehrten Publiko beehre ich 

ich, die Verlegung meiner Wohnung vom 
9 Damm nach der Wollwebergaſſe 2 Ir 
551 mit der Bitte ergebenſt anzuzeigen, das 7 
mir bisher geſchenkte Vertrauen auch in dem 
neuen Lokal zu Theil werden zu laſſen, be- IR 
ſonders da ich jetzt mein Lager bedeutend A 
vergroͤßert habe. Mein Beſtreben wird es 77 
ſein, durch reelle und geſchmackvolle Arbeit, w 
fo wie moͤglichſt billige Preife einen Jeden, (Ay 


ufrieden zu ſtellen. 105 
8 J. D. Zacharias, . 
Jouvelier, Gold- und Silberarbriter. 0 
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der mich mit feinem Zuſpruch beehren ſollte, & 2 


„Die du von dem Staube flicheft, und die rollenden 
Geſtirne unter deinen Füßen ſieheſt, ſteig' auf der Ger 
ſchoͤpfe Leiter bis zum Seraph! Steige weiter! Seele, 
Gott ſei dein Geſang!“ welcher Muſiker wird noch 


mechaniſch ſein Inſtrument behandeln koͤnnen, wenn Graun 


durch die Gewalt ſeiner Toͤne die Worte: „Mein Gottl 


wie haft du mich verlaſſen!““ 
daß ſich die Geſtalt des Gekreuzigten vor die Blicke 
draͤnget; allein hier trugen zu der gelungenen Aufführ 
rung, neben dem gerundeten Ganzen, auch im Einzelnen 
ſchöͤne und ſeltſame Talente bei, von welchen, als neue, eine 
Alt- und eine Baßſtimme durch Jugendfriſche und Mez 
tallfuͤlle ſich beſonders bemerkbar machten. —/ Es kann 


gleichſam ſo verbildlicht, 


ſich auch in akuſtiſcher Hinſicht nicht leicht ein Lokal pas _ 


ſender für die Kirchenmuſik eignen, als das der St. 
Petri⸗Kirche; der wieder feſtlich geſchmuͤckte innere Raum 
dieſes Tempels, der unter der Fremdherrſchaft durch rohe 
Willkuͤr verwuͤſtet und zu einem Heumagazine umgeſtaltet 
war, erweckt zugleich Erinnerungen, die, beim Vergleich 
der ſchmerzhaften Vergangenheit mit der friedlichen Ge— 
genwart, wohlthuend das Gemuͤth beruͤhren. — Die Zu— 
ſchauerzahl ſtand gegen fruͤhere Jahre im Minderbetragez 
4% davon waren Damen. 


Auflöſung 
des Wenderaͤthſels im vorigen Blatte: 
Emma und Amme. 
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Mein Lotterie⸗Comtoir iſt jetzt 
in der Wollwebergaſſe No. 1993. 
Rotzoll. 


Sollte irgend Jemand noch eine Forderung 
an Unterzeichneten haben, der beliebe ſich zu mels 
den bei Auguſt Koch, 
Mitglied des hieſigen Stadte Theaters, 
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Zur Aufnahme neuer Schäfer bin ich täglich 
von 12 — 2 uhr zu ſprechen. Der Curſus bes 
ginnt den 12. d. M. 

J. Nathan, 


Breitgaſſe . 1919. 
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